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eit draußen im Meere ist das Wasser so blau wie die Blütenblätter der 
schönsten Kornblume und so klar wie das reinste Glas. Aber es ist dort 

sehr tief, tiefer als irgendein Ankertau reicht. Viele Kirchtürme müssten 
aufeinandergestellt werden, um vom Grunde bis über das Wasser zu reichen. Dort 
unten wohnt das Meervolk.

Nun muss man nicht etwa glauben, dass dort nur der nackte, weiße Sandboden 
sei! Nein, da wachsen die wundersamsten Bäume und Pflanzen, deren Stiele und 
Blätter so geschmeidig sind, dass sie sich bei der geringsten Bewegung des Wassers 
rühren, als ob sie lebendig wären. Alle Fische, kleine und große, schlüpfen zwi-
schen den Zweigen hindurch, gerade wie hier oben die Vögel in der Luft. An der 
allertiefsten Stelle liegt des Meerkönigs Schloss. Die Mauern sind aus Korallen und 
die langen spitzen Fenster von allerklarstem Bernstein. Das Dach aber besteht aus 
Muschelschalen, die sich öffnen und schließen, je nachdem das Wasser strömt. 
Das sieht prächtig aus, denn in jeder liegen strahlende Perlen, eine einzige davon 
würde der Stolz einer Königskrone sein.

Der Meerkönig dort unten war seit vielen Jahren Witwer, aber seine alte Mutter 
besorgte sein Haus. Sie war eine kluge Frau, doch recht stolz auf ihren Adel. Deshalb 
trug sie zwölf Austern auf dem Schwanze, während die anderen Vornehmen nur 
sechs tragen durften. Sonst verdiente sie großes Lob, besonders weil sie die kleinen 
Meerprinzessinnen, ihre Enkelinnen, so liebte. Das waren sechs prächtige Kinder, 
aber die Jüngste war die Schönste von allen. Ihre Haut war so klar und zart wie ein 
Rosenblatt, ihre Augen so blau wie die tiefste See, aber ebenso wie alle anderen 
hatte sie keine Füße. Ihr Körper endete in einem Fischschwanz. 



Den lieben langen Tag durften sie unten im Schlosse, wo lebendige Blumen aus 
den Wänden wuchsen, spielen. Die großen Bernsteinfenster wurden aufgemacht, 
und dann schwammen die Fische zu ihnen herein, gerade wie bei uns die Schwal-
ben hereinfliegen, wenn wir die Fenster aufmachen. Aber die Fische schwammen 
geradewegs auf die kleinen Prinzessinnen zu, fraßen aus ihren Händen und ließen 
sich streicheln.

Draußen vor dem Schlosse war ein großer Garten mit feuerroten und dunkelb-
lauen Bäumen. Die Früchte strahlten wie Gold und die Blumen wie brennendes 
Feuer, indem sie fortwährend Stängel und Blätter bewegten. Bei Windstille konnte 
man die Sonne sehen, sie erschien wie eine Purpurblume, aus deren Kelche alles 
Licht strömte.

Jede der kleinen Prinzessinnen hatte ihren kleinen Fleck im Garten, wo sie gra-
ben und pflanzen konnte, ganz wie sie wollte. Eine gab ihrem Blumenbeet die 
Gestalt eines Walfisches, einer anderen erschien es hübscher, dass das ihre einem 
Meerweiblein glich, aber die Jüngste machte ihr Beet ganz rund wie die Sonne 
und hatte nur Blumen darauf, die so rot wie diese leuchteten. 

Sie war ein seltsames Kind, still und nachdenklich, und während die anderen 
Schwestern sich mit den merkwürdigsten Sachen, die aus gestrandeten Schiffen 
genommen waren, putzten, wollte sie nur, außer ihren rosenroten Blumen, die der 



Sonne dort oben glichen, ein schönes Marmorbild haben. Es war ein herrlicher 
Knabe, aus weißem, klarem Stein gehauen, der beim Stranden auf den Meeresbo-
den gesunken war.

Sie kannte keine größere Freude, als von der Menschenwelt über ihr zu hören, die 
alte Großmutter musste ihr alles erzählen, was sie von den Schiffen und Städten, 
Menschen und Tieren wusste. Ganz besonders wunderbar und herrlich erschien 
es ihr, dass oben auf der Erde die Blumen dufteten, denn das taten sie auf dem 
Meeresboden nicht, und dass die Wälder grün waren und die Fische, die man dort 
auf den Zweigen sieht, so laut und lieblich singen konnten, dass es eine Lust war. 
Es waren die kleinen Vögel, die die Großmutter Fische nannte, denn sonst hätten 
es die Kinder nicht verstehen können, da sie nie einen Vogel gesehen hatten.

»Wenn ihr euer fünfzehntes Jahr erreicht habt«, sagte die Großmutter, »so wer-
det Ihr Erlaubnis bekommen, aus dem Meere emporzutauchen, im Mondschein 
auf den Klippen zu sitzen und die großen Schiffe vorbeisegeln zu sehen, auch die 
Wälder und Städte sollt ihr dann sehen!« 

Im nächsten Jahre wurde die eine von den Schwestern fünfzehn Jahre alt, aber 
die anderen, ja, eine war immer ein Jahr jünger als die andere, die Jüngste musste 
also noch fünf lange Jahre warten, bevor sie vom Meeresgrund aufsteigen und 
sehen konnte, wie es bei uns aussieht. 



Aber die eine versprach der anderen zu erzählen, was sie gesehen und am ersten 
Tage am schönsten gefunden hätte, denn ihre Großmutter erzählte ihnen nicht 
genug, da war noch so vieles, worüber sie Bescheid wissen mussten.

Keine war so sehnsuchtsvoll wie die Jüngste, gerade sie, die am längsten Zeit 
zu warten hatte und die so still und gedankenvoll war. Manche Nacht stand sie 
am offenen Fenster und sah hinauf durch das dunkelblaue Wasser, wo die Fische 
mit ihren Flossen und Schwänzen einherruderten. Mond und Sterne konnte sie 
sehen; zwar leuchteten sie nur ganz bleich, aber durch das Wasser sahen sie viel 
größer aus als für unsere Augen. Glitt dann etwas gleich einer schwarzen Wolke 
unter ihnen dahin, so wusste sie, dass es entweder ein Walfisch war, der über ihr 
schwamm, oder auch ein Schiff mit vielen Menschen; die dachten gewiss nicht 
daran, dass eine liebliche kleine Seejungfer unten stand und ihre weißen Hände 
gegen den Kiel emporstreckte.

Nun war die älteste Prinzessin fünfzehn Jahre alt und durfte zur Meeresober-
fläche aufsteigen.

Als sie zurückkam, wusste sie hundert Dinge zu erzählen, das Herrlichste jedoch, 
sagte sie, wäre, im Mondschein auf einer Sandbank in der ruhigen See zu liegen 
und zu der großen Stadt dicht bei der Küste hinüberzuschauen, wo die Lichter 
blinkten wie hundert Sterne, die Musik und den Lärm und die Geräusche der 
Wagen und Menschen zu hören, die vielen Kirchtürme und Giebel zu sehen und 
zu hören, wie die Glocken läuten. Und die Jüngste sehnte sich immer mehr nach 
all diesem, gerade weil sie noch nicht hinauf durfte. 





Oh, wie horchte sie auf, und wenn sie dann abends am offenen Fenster stand 
und durch das dunkelblaue Wasser hinaufsah, dachte sie an die große Stadt mit 
all ihrem Lärm und Geräusch, und dann vermeinte sie, die Kirchenglocken bis zu 
sich herunter läuten zu hören.

Ein Jahr danach bekam die zweite Schwester Erlaubnis, durch das Wasser aufzu-
steigen und zu schwimmen, wohin sie wollte. Sie tauchte auf, gerade als die Sonne 
unterging, und dieser Anblick erschien ihr das Schönste. Der ganze Himmel habe 
wie Gold ausgesehen, sagte sie, und die Wolken – ja, deren Herrlichkeit konnte sie 
nicht genug beschreiben!

Rot und violett waren sie über ihr dahingesegelt, aber weit hurtiger als sie flog, 
wie ein langer weißer Schleier, ein Schwarm wilder Schwäne über das Wasser 
hin, wo die Sonne stand. Sie schwamm ihr entgegen, aber sie sank, und der Rosen-
schimmer erlosch auf der Meeresfläche und den Wolken.

Im Jahre darauf kam die dritte Schwester hinauf. Sie war die Dreisteste von allen. 
Darum schwamm sie einen breiten Fluss hinauf, der in das Meer mündete. Herrli-
che grüne Hügel mit Weinreben sah sie, und Schlösser und Bauernhöfe schauten 
zwischen den prächtigen Wäldern hervor, sie hörte, wie alle Vögel sangen, und die 
Sonne schien so warm, dass sie untertauchen musste, um im Wasser ihr brennendes 
Antlitz zu kühlen. In einer kleinen Bucht traf sie eine Schar kleiner Menschenkin-
der, ganz nackend liefen sie im Wasser umher und plätscherten. 



Sie wollte mit ihnen spielen, aber sie waren erschreckt davon gelaufen, und ein 
kleines schwarzes Tier war gekommen – das war ein Hund, aber sie hatte nie zuvor 
einen Hund gesehen –, der bellte sie so schrecklich an, dass sie es mit der Angst 
bekam und schnell in die offene See zu kommen suchte. Aber niemals konnte sie 
die prächtigen Wälder vergessen, die grünen Hügel und die niedlichen Kinder, die 
im Wasser schwimmen konnten, obwohl sie keinen Fischschwanz hatten.

Die vierte Schwester war nicht so dreist, sie blieb draußen mitten im wilden Meer 
und erzählte, dass gerade dies das Herrlichste gewesen wäre: Man sehe viele Mei-
len weit umher, und der Himmel stände über einem wie eine große Glasglocke.

Schiffe hätte sie gesehen, aber weit in der Ferne, sie sähen aus wie Strandmöwen; 
die lustigen Delfine hätten Purzelbäume geschlagen, und die großen Walfische 
hätten aus ihren Nasenlöchern Wasser hoch in die Luft gespritzt, so dass es wie 
hundert Springbrunnen ringsumher ausgesehen habe.

Nun kam die Reihe an die fünfte Schwester; ihr Geburtstag fiel gerade in den 
Winter, und darum sah sie, was die anderen das erste Mal nicht gesehen hatten. 
Das Meer nahm sich ganz grün aus, und ringsum schwammen große Eisberge. 
Jeder sähe wie eine Perle aus, sagte sie, und doch sei er größer als die Kirchtürme, 
die die Menschen bauten. 



In den seltsamsten Gestalten zeigten sie sich und funkelten wie Diamanten. Sie 
hatte sich auf einen der größten gesetzt, und alle Segler kreuzten erschrocken in 
großem Bogen dort vorbei, wo sie saß und ihre Haare im Winde fliegen ließ.

Aber gegen Abend überzog sich der Himmel mit schwarzen Wolken, es blitzte 
und donnerte, während die schwarze See die großen Eisblöcke hoch emporhob 
und sie in rotem Lichte erglänzen ließ. Auf allen Schiffen nahm man die Segel 
herein, und überall herrschte Angst und Grauen, sie aber saß ruhig auf ihrem 
schwimmenden Eisberg und sah die blauen Blitze im Zickzack in die schimmernde 
See herniederschlagen.

Das erste Mal, wenn eine der Schwestern über das Wasser emporkam, war jede 
entzückt über all das Neue und Schöne, was sie sah; aber da sie nun als erwachsene 
Mädchen emporsteigen durften, wann sie wollten, wurde es ihnen gleichgültig. Sie 
sehnten sich wieder nach Hause zurück, und nach eines Monats Verlauf sagten sie, 
dass es doch unten bei ihnen am allerschönsten sei, man sei da so hübsch zu Hause.

In mancher Abendstunde fassten sich die fünf Schwestern an den Händen und 
stiegen in einer Reihe über das Wasser hinauf. 



Wenn die Schwestern so Arm in Arm am Abend durch die See hinaufstiegen, 
dann stand die kleine Schwester ganz allein und sah ihnen nach, und es war ihr, 
als ob sie weinen müsste, aber Seejungfern haben keine Tränen und leiden darum 
viel schwerer.

»Ach, wäre ich doch fünfzehn Jahre!«, sagte sie, »ich weiß, dass ich die Welt da 
oben und die Menschen, die dort bauen und wohnen, recht in mein Herz schlie-
ßen werde!«

Endlich war sie fünfzehn Jahre alt.
»Sieh, nun bist du erwachsen«, sagte ihre Großmutter die alte Königin-Witwe. 

»Komm nun und lasse dich von mir schmücken wie deine anderen Schwestern!« 
Und sie setzte ihr einen Kranz von weißen Lilien ins Haar, aber jedes Blumenblatt 
war eine halbe Perle: und dann ließ die Alte acht große Austern sich im Schwanze 
der Prinzessin festklemmen, um ihren hohen Stand zu zeigen.

»Das tut so weh!«, sagte die kleine Seejungfer.
»Ja, Adel hat seinen Zwang!«, sagte die Alte.
Ach, sie würde so gerne die ganze Pracht abgeschüttelt und den schweren Kranz 

weggelegt haben, ihre roten Blumen im Garten kleideten sie viel besser, aber das 
nutzte nun nichts mehr. »Lebewohl!«, sagte sie und stieg leicht und klar, gleich 
einer Blase, im Wasser empor. 



Die Sonne war gerade untergegangen, als sie ihr Haupt aus dem Wasser erhob, 
aber alle Wolken leuchteten noch wie Rosen und Gold, und mitten in der zartroten 
Luft strahlte der Abendstern so licht und klar. Die Luft war mild und frisch und 
das Meer windstill. Da lag ein großes Schiff mit drei Masten. Nur ein einziges Segel 
war aufgezogen, denn nicht ein Lüftchen rührte sich und rings im Tauwerk und 
auf den Stangen saßen Matrosen. Da war Musik und Gesang, und als es abends 
dunkelte, wurden Hunderte von bunten Lichtern angezündet; und es sah aus, als 
ob die Flaggen aller Nationen in der Luft wehten.

Die kleine Seejungfer schwamm bis dicht an das Kajütenfenster, und jedes Mal, 
wenn das Wasser sie emporhob, konnte sie durch die spiegelklaren Scheiben se-
hen, wie viele geputzte Menschen drinnen standen, aber der Schönste war doch 
der junge Prinz mit den großen schwarzen Augen. Er war gewiss nicht viel über 
sechzehn Jahre; es war sein Geburtstag, und darum herrschte all die Pracht. Die 
Matrosen tanzten auf dem Deck, und als der junge Prinz heraustrat, stiegen über 
hundert Raketen in die Luft empor, die leuchteten wie der klare Tag, so dass die 
kleine Seejungfer ganz erschreckt ins Wasser niedertauchte. Aber sie steckte den 
Kopf bald wieder hervor und da war es, als ob alle Sterne des Himmels auf sie her-
niederfielen. Niemals hatte sie solche Feuerkünste gesehen. Große Sonnen dreh-
ten sich sprühend herum, Feuerfische schwangen sich in die blaue Luft, und alles 
spiegelte sich in der klaren, stillen See. Auf dem Schiffe selbst war es so hell, dass 
man jedes kleine Tau sehen konnte, wieviel genauer noch die Menschen. Ach, wie 
schön war doch der junge Prinz, und er drückte den Leuten die Hand und lächelte, 
während die Musik in die herrliche Nacht hinausklang. 








